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Die heilige Messe beginnt mit den Worten, unter denen das ganze christliche Leben und jede Handlung des Christen stehen: ”Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes.” Mit diesen Worten wurden wir getauft, sie stehen über unserem Ende, mit ihnen stellen wir uns in den Raum der ewigen Liebe.


Mit dem nächsten Satz aber geschieht die Sammlung auf das, was in der nächsten Stunde geschieht: ”Introibo ad altare Dei.” Die Kirche betet bei bestimmten Gelegenheiten oft einen Psalm wegen eines einzigen Verses, der in ihm vorkommt und der dann in der Regel die Antiphon bildet. So auch hier. Die Messe ist nicht unsere Veranstaltung, sondern ein Geschehen, das schon ohne uns und lange vor uns stattfand und in das wir mit hineingenommen werden: das Opfer von Golgatha. Mit ihm ist Christus als erster Mensch und als Stellvertreter der Menschheit eingetreten in den Raum des unzugänglichen Lichtes. ”Christus ist nicht in ein Heiligtum hineingegangen, das von Menschenhand gemacht und nur ein Abbild des wahren Heiligtums ist, sondern in den Himmel selbst, um jetzt vor dem Angesicht Gottes für uns einzutreten.” (Hebr 9,24)  ”In persona Christi” an der Spitze der Gemeinde und mit ihr tritt nun der Priester in dieses Geschehen ein.


Der Psalm ”Judica” wurde im Mittelalter vom Priester auf dem Weg von der Sakristei zum Altar gebetet, bis er später zum Beginn des sogenannten ”Stufengebetes” wurde. Ursprünglich bildet dieser Psalm mit dem vorausgehenden 41. Psalm eine Einheit, also mit dem Psalm, den wir aus der Tauffeier der Osternacht kennen: ”Quasi cervus ...” - ”Wie der Hirsch lechzt nach Wasserbächen, so lechzt meine Seele nach dir, Herr.” Der letzte Vers des Psalms ”Judica” taucht in diesem vorhergehenden Psalm bereits zweimal als Refrain auf. Es ist das Lied der Sehnsucht eines Israeliten, der in der Fremde lebt, umgeben von Un�gläubigen, die ihm täglich in den Ohren liegen: Wo ist denn nun dein Gott? In dieser Situation erinnert er sich an die früheren Zeiten, ”als ich ins Zelt des Herrlichen einzog, zum Haus des Herrn bei Jubelschall und Dank, in festlicher Menge”. Manchem von uns mögen bei diesem Vers Tränen in die Augen steigen.


Hier nun setzt das Psalmstück ”Judica me Deus” ein. ”Richte mich Gott” - das ist der Appell eines Angeklagten an ein höheres Gericht. Die Welt klagt uns an, weil wir in ihren Augen nach verkehrten Maßstäben leben. Unser Gewissen klagt uns an, weil wir nicht wirklich nach Gottes Maßstäben leben. Satan ”verklagt uns Tag und Nacht vor unserem Gott” (Offb 12,10), um zu beweisen, daß wir ihm und nicht Gott gehören. Wie der römische Bürger dem lokalen Gericht seine Sache entziehen und an den Kaiser appellieren konnte, so entzieht der Beter dieses Psalms das Urteil über sich und sein Geschick jeder irdischen und un�ter�irdischen Instanz und ihren Maßstäben, um an Gott selbst zu appellieren. So schafft schon der erste Satz der heiligen Messe Klarheit über den Raum, der nun betreten wird, über die Maßstäbe, die hier gelten, über die Instanz, die allein hier anerkannt wird, und über die Kluft, die das heilige Volk Gottes vom ”unheiligen Volk” trennt: ”discerne causam meam de gente non sancta”. Manche Meßfeier der Kirche heute würde anders aussehen, wenn an ihrem Beginn dieser Psalm mit Bewußtsein gebetet würde. Der Appell an das Gericht Gottes - ”Gericht Gottes, dir habe ich mich übergeben!” ruft die Kindsmörderin Gretchen in Goethes ”Faust” und entzieht sich damit dem Angebot ihrer zwielichtigen ”Befreier” - der Appell an das Gericht Gottes ist riskant. Hier, am Fuß des Altares gebetet, führt er in die Sicherheit. Das Geschehen von Golgatha ist nach dem Wort des Herrn ”das Gericht über die Welt” (Joh 12,30)  und die Ausstoßung des Fürsten dieser Welt. Das Urteil wird vollstreckt an dem, der für unsere Sünden stirbt, damit wir freigesprochen werden.


”Du, Gott, bist meine Kraft”, heißt es im folgenden Vers. Der Beter des Psalms spricht aus einer Situation der Schwäche, der Traurigkeit, der Niedergedrücktheit. Gerade in dieser Situation können wir erleben, daß unsere Lebenskraft ihren Ursprung nicht in uns selbst hat. Daß wir Geschöpfe sind, heißt, daß wir uns in jedem Augenblick geschenkt sind und aus einer Kraft leben, die nicht die unsere ist. Das gilt schon für die natürliche Lebensenergie. Es gilt erst recht für die Kraft, die wir gerade dann erfahren können, wenn unsere natürliche Kraft auf dem Nullpunkt ist. ”Die Kraft Gottes”, schreibt der heilige Paulus, ”kommt in meiner Schwachheit zur Vollendung.” (2 Kor 12,9)  An diesen ”Gott meiner Stärke” appelliert der Beter, während er sich gegenüber dem ”bösen und verschlagenen Menschen”, gegenüber dem ”Feind” sterbenselend fühlt. Die Feinde sehen unsere Schwäche, die Schwäche der Kirche, die Schwäche der Christen. Was sie nicht sehen, ist der ”Gott meiner Stärke”. Daß unsere Stärke ”in ihm liegt, der mich stärkt”, das ist für sie bloß eine fromme Redensart. Und wie oft ist es das auch für uns nur! Wir erfahren es nicht. Was wir erfahren, ist seine Abwesenheit: ”Warum hast du mich verstoßen?” Christus selbst hat diese Erfahrung am Kreuz ausgesprochen. Sie war ein Teil seines Leidens, mit dem wir uns in der Messe verbinden. Die heilige Messe ist das Geschehen, über dem die Worte stehen: ”Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?” Aber sie ist zugleich die Vorwegnahme seiner Ankunft in Herrlichkeit, um die wir bitten. Vers 3 und 4 lassen alle Feinde und alle Trauer hinter sich. Der Beter streckt sich aus nach dem, was vor ihm liegt: nach dem Licht, das ihn auf den heiligen Berg und in das göttliche Zelt führt, das himmlische Jerusalem, in das wir eintreten dürfen durch den Altar Gottes, das heißt, den Berg Golgatha: ”So haben wir nun, liebe Brüder, durch das Blut Jesu die Freiheit zum Eintritt in das Heiligtum. Er hat uns einen neuen und lebendigen Weg durch den Vorhang eröffnet, d.h. durch seinen Leib”. (Hebr 10,19f)


”Sende dein Licht und deine Wahrheit”, so beten wir im 3. Vers. Das Gebet ist schon erhört. Der kam in die Welt, der von sich sagt: ”Ich bin das Licht der Welt” (Joh 7,12)  und ”Ich bin die Wahrheit” (Joh 14,6).  Weil die an diesem Ort vorgetragene Bitte die Verheißung der Erhörung schon in sich trägt, wird der Beter, indem er sie ausspricht, schon über seine gegenwärtige Lage hinausgetragen in die Freude der Erfüllung. Die Harfe des Dankes wird schon gestimmt, während von außen betrachtet alles noch beim alten ist. Von außen betrachtet ist die Welt alt. Es gibt nichts Neues unter der Sonne. Aber im Licht Gottes, in das wir nun eintreten, ist alles neu wie am ersten Tag. Der Blick des Unglaubens und der Blick des Glaubens unterscheiden sich dadurch. Für den Unglauben ist alles alt. Er sucht immer Neues und Interessantes, um es schon bald wieder veraltet zu finden. Der Blick des Glaubens sieht, auch wenn sich äußerlich nichts verändert, in jedem Augenblick Menschen und Dinge unmittelbar aus der Hand Gottes hervorgehen. Darum nennt der Psalm Gott den, ”der meine Jugend erfreut”. Jeder Christ ist jung.


Aber wir sind ja, wenn wir ehrlich sind, gar nicht imstande, immer so zu sehen und die göttliche Jugendfrische zu erleben. Der Beter des Psalms ist, wie wir selbst, immerfort hin und her geworfen zwischen verschiedenen Empfindungen. Wir kommen zur Messe mit unruhigem und oft traurigem Herzen. Der Psalmbeter redet seiner eigenen Seele gut zu. ”Warum bist du traurig, meine Seele und warum stürmst du in mir? Hoffe auf Gott.”


Das Glück und die Ruhe des Christen sind nicht die des stoischen Weisen, den nichts mehr aus der Fassung bringt. Jesus selbst ist mehrmals aus der Fassung geraten, weil er ein wirklicher Mensch war. Glück und Ruhe des Christen leben aus der Hoffnung. Von der Zukunft her, die schon begonnen hat und deren Beginn wir in jeder Messe begehen, kommt Friede in sein Herz und der Trotz der Liebe: ”Ich werde ihm noch danken!” Gott danken zu dürfen, ist das letzte Ziel unserer Hoffnung. Daß Gott sich als Gott erweist, ist der tiefste Inhalt unseres Gebets, und daß ihm gedankt wird der tiefste Grund unserer Nächstenliebe: auch der Nächste soll ihm danken können. Es geht um Gott. Aber in dieser Hoffnung ist die auf unsere Rettung mit enthalten. Denn um ihm für seine Herrlichkeit zu danken, müssen wir sie erfahren haben. Gott muß ”mein Gott” geworden sein, der ”Befreier meines Angesichts”, wie es im letzten Vers heißt. Was bedeutet das? Wann ist das Angesicht gefangen oder bedroht? Wenn man blind ist oder wenn man den Blicken, die auf einen gerichtet sind, nicht offen begegnen kann. Die Chinesen sprechen davon, daß jemand ”sein Gesicht verliert”. Das ist so schlimm wie sterben. Es ist der soziale Tod. Der Beter, dem man täglich sagt: ”Wo ist dein Gott?" kann darauf nicht antworten, weil Gott sich nicht zeigt. Und so kann er auch sein eigenes Gesicht nicht zeigen. Er muß sich verkriechen. Zudem sind, wie der erste Teil des Psalms sagte, seine Augen tränenblind. Niemand mag sich zeigen mit verweintem Gesicht. Schon gar nicht denen, die der Grund für die Tränen sind und für die dieser Anblick nur zusätzlichen Anlaß zum Spott gibt.


Daß Gott die Tränen trocknen wird und daß er sich als Gott und die Sicht des Glaubens vor aller Welt als die wahre erweisen wird, das ist die ”Befreiung des Antlitzes”, auf die zu hoffen wir zu Beginn der heiligen Messe unsere Seele ermuntern. Denn ”noch ist verborgen, was wir sind!” (vgl. 1 Joh 3,2) Noch ist die Gegenwart des Herrn unter den Gestalten von Brot und Wein verhüllt. Aber die Hoffnung, die sich auf die Zusage des Herrn verläßt, ist schon eine Weise der Gegenwart dessen, was wir erhoffen.


Mit einer Meditation der Hoffnung bereitet uns die Kirche auf die Feier der heiligen Messe vor. Denn auch die Messe ist eine Feier der Hoffnung: Sie weist über sich hinaus. Einmal werden wir Ihn sehen, wie Er ist. (vgl. 1 Joh 3,2)
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